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In inniger Dankbarkeit fiir Lars und fiir alle Menschen,
die meine innere Heimat sind.
Und fiir alle, die anderen eine Heimat schenken,

ob Menschen oder Tieren.



»Das gute Beispiel ist nicht eine Miglichkeit,

andere Menschen zu beeinflussen, es ist die einzige.«

Albert Schweitzer



Vorwort zur Neuauflage

Die erste Auflage meines Buchs »Heimatlos« ist vergriffen, wie
wunderbar! Dass es so fleifig gekauft und gelesen wurde, freut
mich unglaublich. Es gibt mir die Gewissheit, dass es einen Sinn
hatte, mein Leben und meine Erlebnisse in ein Buch packen zu las-
sen — nicht fiir mich, sondern fiir die vielen Leserinnen und Leser
und natiitlich fiir die Tiere, die von dem darin weitergegebenen
Tierschutzwissen profitieren.

Auf das Buch habe ich unzihlige schéne Reaktionen erhalten:
Viele schrieben mir, dass sie seither mehr von Tierschutz verstehen
und sich nun kompetenter und noch engagierter dafiir einsetzen.
Einige besuchen heute auch unsere Weiterbildungskurse und un-
terstiitzen die Stiftung finanziell. Das alles ist fiir mich und unse-
re Arbeit eine grofe Ermutigung.

Die Erstauflage endete im August 2016 mit den Worten: »Was
die Zukunft bringen wird, wissen wir nicht, und doch sind wir
gliicklich: in diesem Moment, der fiir die Ewigkeit ist.« Auch die
Arbeitan dem Buch und die gute Zusammenarbeit mit der Autorin
Franziska K. Miiller hatte mich damals gliicklich gemacht, obwohl
ich dabei zu etwas gezwungen worden war, was ich nicht so gern
tue: stehen bleiben und zuriickblicken. Was ich bei dem Lebens-
riickblick damals gesehen hatte, machte mich jedoch stolz.

In den vergangenen fiinf Jahren hat sich vieles gut ineinander-
gefigt: Unsere Projekte haben sich etabliert, neue kamen hinzu,

auch das Bewusstsein fiir den Tierschutz in der Landwirtschaft



beginnt sich langsam, aber sicher zu schirfen. Deshalb haben wir
diese Neuauflage um einen Nachtrag erweitert und aus meinem
Wunsch heraus auch das Cover neu gestaltet. Mit dem Bild einer
neuen alten Liebe aus dem Wolf Park in Battle Ground, USA, wo
ich Anfang der Neunzigerjahre mein Ethologie-Praktikum absol-
vierte; mehr dariiber ab Seite 42. Mein Lieblingswolf damals war
Sokrates — wir hatten einen sehr besonderen Draht zueinander.
Uber fiinfzehn Jahre spiter — Sokrates war mittlerweile gestor-
ben — betrat ich den Wolf Park wieder, und einer der Wolfe kam
auf mich zu, als wiirden wir uns schon lange kennen: Es war Sokra-
tes’ Sohn Wolfgang, der Wolf auf diesem Bild. Auch mit ihm ver-
brachte ich wunderschéne Momente.

Den Nachtrag finden Sie ab Seite 205 und erfahren dort, was
sich an Gutem und Schénem, aber auch an weniger Gutem und
Tragischem ereignet hat. Und warum es wichtig und unabdingbar

ist, Momente fiir die Ewigkeit festzuhalten.

Susy Utzinger, im Januar 2022
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Vorwort

Als wir Ellie auf einer Fotografie zum ersten Mal sehen, blicke sie
uns aus schwarzen Knopfaugen aufgeweckt entgegen. Nach linge-
ren Gesprichen mit der zustdndigen osterreichischen Tierschutz-
organisation erfahren wir, dass die rund vierjihrige Mischlings-
hiindin tiber eine sogenannte Tétungsstation in die Obhut eines
Tierheims gelangte, das in der Nihe von Budapest liegt. Wir ma-
chen uns von Wien aus auf den Weg und halten bald ein feder-
leichtes und sehr krankes Biindel in den Armen. Die ersten Inte-
ressenten lehnten Ellie aufgrund ihres Zustandes ab, den zweiten
war die Reise nach Ungarn zu weit. Unser Gliick, denn nun gehort
sie zu uns.

In den nichsten Monaten erholt sie sich gesundheitlich nur
langsam, und das Vertrauen muss ebenfalls in kleinen Schritten
erarbeitet werden. Manche Angewohnheiten bleiben lange Zeit
bestehen: Ist man spitnachts mit Ellie unterwegs, kontrolliert sie
jeden Geschiftseingang. Mit manchen Autos will sie unbedingt
mitfahren, egal, ob sie den Lenker kennt oder nicht. Junge Minner
in Sportkleidung, die das Eau de Toilette »Roma« verwenden,
schaut sie mit herzerweichendem Blick an. Den Wald kennt sie
nicht, zu spielen und zu schniiffeln, das muss sie erst lernen und
auch, dass sie sich auf Menschen verlassen kann.

Wenn ich Ellie heute sehe, schwarz gelockt und ein ganzes Kilo-
gramm schwerer, wie sie immer selbstbewusster auf uns zuspringt

und ihren Kopf minutenlang in Samuels oder meine Hinde legt,

11



wie sie zaghaft wedelnd auf fremde Menschen zugeht und die Welt
entdeckt, bin ich beeindruckt: von einem Lebewesen, das trotz
schlechten Erfahrungen hoffnungsvoll geblieben ist. Dass es solche
Geschichten tausendfach gibt, wusste ich damals noch nicht, doch
als sich Monate spiter das Buchprojekt mit Susy Utzinger zu kon-
kretisieren beginnt, setze ich mich vertieft mit den Themen des
Tierschutzes auseinander. Was Tiere aus vielfiltigen Griinden er-
leiden miissen, weif$ ich heute und auch, dass der Tierschutz ein
komplexes Fachgebiet ist, in dem sich viele Amateure und auch
unseridose Organisationen tummeln. Zudem: Auch als Tierfreund
kann man viel falsch machen.

Die Gespriche mit Susy finden in Kollbrunn statt, dem Ge-
schiftssitz der »Susy Utzinger Stiftung fiir Tierschutz«. Sekretariat,
Schulungszentrum und ecin riesiges Warenlager befinden sich im
chemaligen Gewerbekomplex. Von hier aus werden Einsitze in
der Schweiz und in aller Welt organisiert: fiir Stralenhunde in Ru-
minien, Ungarn und Afrika. Fiir Kapuzineraffen und Wickelbiren
in Peru. Fiir Jagdhunde in Spanien. Fiir Esel, Pferde und Kamele
in Agypten. Zehntausende von Tieren hat die 48-Jihrige in den
vergangenen zwanzig Jahren gerettet, wohl Hunderttausende ver-
danken ihr und ihren Mitstreitern und Génnern ein besseres Le-
ben. Auch in der Schweiz.

Die Arbeit hinter den Kulissen, das Wiihlen in Dreck und
Elend, die Auseinandersetzung mit Menschen, die Tiere quilen,
missachten und misshandeln, die jahrelange Aufbauarbeit, die bis-
weilen nur winzige Verbesserungen bewirkt, die vielen Riickschla-
ge, die hingenommen werden miissen, das alles bezeichnet Susy
Utzinger als logische Konsequenz eines Engagements, das in den
vergangenen Jahren zwar eine positive Akzeptanz erfahren, jedoch
auch neue Probleme kreiert habe und in vielen Aspekten wie ein
Perpetuum mobile funktioniere. Die Tierschutzpionierin, meist
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in Sportkleidung, die blonden Haare hochgestecke, die Schuhe
flach und bequem, ist immer auf dem Sprung, und genauso schnell,
prizise und zielorientiert ist auch ihre Gedankenwelt. Thre Un-
geduld, die manchmal spiirbar ist, weifl sie zu ziigeln, sie bleibt
freundlich, auch wenn sie Tempo machen mochte. Diverse Aus-
landeinsitze, Kastrationsaktionen und Tierheimoptimierungen
in der Schweiz, der Ausbau des eigenen Tierheims, die Inbetrieb-
nahme des Tierwaisen-Hospitals in Ruminien, Vortrige, Fach-
tagungen — dies sind nur einige Pendenzen, die im Jahr 2016 auf
dem Programm standen. Zudem: ihre Hochzeit, die Begleitung
von Lars wihrend seiner Krankheit, das Buchprojekt.

Susy Utzinger sagt, die vielen Erfahrungen, die sie im Verlauf
ihres langjihrigen Engagements gemacht habe, wiirden Treibstoff
liefern, sie heute aber auch fast jede Herausforderung annehmen
lassen. Und anders, als man denken kénnte, spielen nicht nur
Tiere eine wichtige Rolle in ihrem Leben. Auf die Frage, was der
personliche Gewinn ihrer Arbeit sei, antwortet sie: »Ich habe Ver-
trauen in die Menschen gewonnen.« Wire Ellie dazu imstande,
wiirde sie — vielleicht stellvertretend fiir andere Tiere und Men-

schen — den Hut vor Susy ziehen.

Franziska K. Miiller, im Sommer 2017



10. Mai 2015

Es ist nach Mitternacht. Bliulich leuchtet der Bildschirm. Betreff:
eine Frosch-Aktion im Kanton Ziirich; die Rettung einer Kuh im
Berner Oberland; Aufnahmen von Hunden, Katzen, Papageien,
Meerschweinchen und Reptilien in unserem Tierheim. Auch Fra-
gen und Reklamationen sind in meine Mailbox gelangt: Handelt
es sich um Tierquilerei, wenn die Dame aus dem Villenquartier
dem Pudel ein Halsband aus echten Diamanten umlege? Ist es un-
ter der Wiirde kleiner Hunde, bei einer Tanzeinlage im Fernsehen
aufzutreten? Zweimal: nein. Vieles sehe ich pragmatisch. Die Ver-
menschlichung von Vierbeinern hat eigene Griinde und ist nur
schlimm, wenn die Tiere in ihrem Wohlbefinden oder in ihrem
arttypischen Verhalten beeintrichtigt werden. Andere Bitten — das
Hunde-Elend in China zu beheben, den Papst in Tierschutzfragen
auf einen andern Kurs zu bringen und in diesem Sinn auch im Ko-
ran Verinderungen vornehmen zu lassen — muss ich, wie ich den
Schreibenden mitteile, auf spiter verschieben, da ich mich zurzeit
auf kleinere, aber ebenfalls wichtige Probleme konzentriere. Wenn
ich manche der geforderten Aktionen bleiben lasse, weil sie keinen
Sinn machen, kann dies heftige Reaktionen hervorrufen. Ich muss
damit leben, dass ich nicht von allen Menschen, die sich als Tier-
schiitzer bezeichnen, geliebt werde.

Soeben bin ich aus Ruminien zuriickgekehrt. Reinigungsarbei-
ten, Parasitenbehandlungen, politische Gespriche, Umstrukturie-
rungen im laufenden Betrieb und mehrere hundert Kastrationen

standen auf dem Programm. Nach jahrelanger Arbeit, in die Dut-
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zende von Menschen aus den verschiedensten Disziplinen einge-
bunden waren, kann ich in diesem Tierheim heute auswihlen: aus
Bildern von Hunden, die artgerecht gehalten werden, nicht mehr
verhungern und verdursten, keine Qualen erleiden miissen. Ich
versehe die Dokumentation des zuriickliegenden Einsatzes mit
Texten, poste sie auf Facebook und rekapituliere die menschliche
Schadensbilanz der vergangenen Woche: Sonnenstich. Muskelzer-
rung. Dehydrierung. Katzen- und Hundebisse. Ein Weinkrampf.
Obwohl wir Fachkrifte und freiwillige Helfer akribisch rekrutieren
und auf die Arbeitseinsitze vorbereiten, bleiben seelische und kér-
perliche Blessuren nicht aus. Schrammen, blaue Flecken und Dut-
zende von Flohbissen bedecken auch meinen Kérper. Sie gehdren
einfach dazu. Anderes nicht: Technische Ungenauigkeit, Verspi-
tung in den Arbeitsabliufen oder fehlende Bewilligungen fithren
in einem fremden Land schnell zum Verlust von wertvoller Zeit.
Manche sagen, meine logistische Planung sei pingelig. Ich antwor-
te: Sie ist genau, denn alles andere geht zulasten jener Lebewesen,
die wir schiitzen wollen: der Tiere.

Ich bin todmiide und kann mich doch kaum von der Tastatur
trennen: Seit ich als Sechsjihrige schreiben lernte, kritzelte ich un-
ablissig in Hefte, und ab der dritten Klasse fiihrte ich ein Tage-
buch. Schon als Kind war es mir ein Bediirfnis, festzuhalten, was
in meinem Leben und im Leben der Tiere geschah, fiir die ich frith
Verantwortung iibernommen hatte. Damals schrieb ich von Hand
in linierte Notizbiicher. Eines davon war mit glitzerndem, rotem
Papier eingebunden. Zusammen mit dem Puppenwagen, in dem
mein Pliischschimpanse Judy lag, und den Fotografien, die meine
Eltern von mir gemacht hatten, verschwanden simtliche Doku-
mente einer nicht eben gliicklichen Kindheit vor vielen Jahren:
vermutlich in einem groffen Miillsack. Damals, als der Skandal

ans Tageslicht beférdert wurde. Als ich niche bereit war, zu schwei-
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gen, untitig zu bleiben und zu decken, was in meiner Familie of-
fenbar als verzeihbarer Fehler galt. Doch ich erinnere mich an vie-
les, erinnere mich auch an meine frithen Niederschriften iiber
Erlebnisse mit Menschen und Tieren, die mit wechselnden Spiel-
plitzen, Hiusern, Wohnungen, Schulen verbunden waren. Darum

kann ich sie hier nacherzihlen und in meine Biografie integrieren.

30. Juli 1973

Ich sitze auf dem Boden, Mutter hat soeben den Telefonhérer auf-
gehingt. Sie sagt blof§ drei Worte: »Opa ist tot.« Opa und Oma.
Sie sind meine nichsten Bezugspersonen, ich lebe die meiste Zeit
bei ihnen. Sie lieben mich, das haben sie oft genug gesagt. Meine
Eltern sind mit sich selbst beschiiftigt und mégen dieses Kind, das
sich in ihrem Dasein eingenistet hat, nicht sonderlich. Opa. Wenn
man auf einen Kifer tritt, ist er tot. So viel weif§ ich als Vierjihri-
ge iiber das Sterben. Spiter zerstore ich in einem Wutanfall mein
Zimmer. Die Eltern stehen im Tiirrahmen und beobachten mich
in einer Mischung aus Unverstindnis und Gleichgiiltigkeit. Sie
trosten mich nicht, sie analysieren lediglich mein Verhalten und
iiberlassen mich meinem Schmerz. Auch in den folgenden Jahren
unterhalten sie sich oft lautstark {iber mich. Vereint in Erstaunen
dariiber, was dieses Kind, das in ihrem Leben ein Fremdkorper
bleibt, anstellt, sagt, will, fragt. Zuerst speisen mich die Erwachse-
nen mit Erklirungen zu Opas Tod ab, die mir nicht einleuchten.
Seine Seele im Himmel. Engel, die ihn beschiitzen. Argwohnisch
blicke ich Vater an. Also erzihlt er mir die Wahrheit, worauf ich

ruhiger werde und das Unabinderliche zu akzeptieren scheine.
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Fortan besuche ich mit Oma den Friedhof, einen Ort des Friedens
und der Schénheit. Sie pflegt das Grab, wischt im Herbst Blitter
und im Winter Schnee von der Grabplatte, pflanzt im Friihjahr
Primeln und Veilchen, und im Sommer sitzen wir im Schatten der
Biume und erinnern uns wortlos an einen Mann, den wir beide
geliebt haben.

Nach Grofivaters Tod lebe ich die meiste Zeit bei den Eltern in
Diibendorf. Mutter zieht am Abend ein Cocktailkleid an und legt
die Kette aus bunten Glassteinen um den Hals. Sie ziindet eine
Zigarette an, der hellrote Lippenstift haftet an den Kippen im
Aschenbecher, die ich zihle, wenn die Eltern weg sind und mir
langweilig ist. Tagsiiber beobachte ich von meinem Fenster aus
den Bau eines riesigen Einkaufszentrums. Der Aushub ist ein Er-
eignis, das Hochziehen der Mauern, die mit Armierungseisen ver-
stirkt worden sind, der Betonmischer, der Bagger. Beim Einsetzen
der verspiegelten Fensterscheiben freue ich mich. Dann malen die
Bauarbeiter Streifen auf den Boden, Ampeln und Verkehrsschilder
werden angebracht. Luftballone und Papiergirlanden wirbeln im
Wind. Als ich andere Familien Hand in Hand zum Einweihungs-
fest gehen sehe, entdecke ich ein Hiindchen; es ist angebunden,
niemand schenkt ihm Beachtung. Es ist fast Winter. Ich laufe auf
die Strafle, der Welpe friert, er zittert am ganzen Kérper. Ich ziehe
ihm meinen Pullover iiber.

In Diibendorf wird meine Schwester geboren. »Ein Wunsch-
kind«, sagt die Mutter. Es ist nicht seltsam. Nicht schweigsam.
Nicht sperrig. Es ist anschmiegsam, erhilt ein geriischtes Kleid

und wird mit Schokoladenmilch gefiittert.
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14. Oktober 1974

Die Eltern entdecken eine neue Einnahmequelle. Sie nehmen
Kinder aus schwierigen Verhiltnissen auf. Vanessa mégen sie, doch
ihre weniger reizende Schwester soll wieder fortgeschickt werden.
Ich verbringe viel Zeit mit Hasso, einem Deutschen Schiferhund,
den meine Eltern angeschafft haben, und bald bin ich mit ithm
drauflen unterwegs, wenn die Eltern aufler Haus sind. Die Fiinf-
jahrige und der ausgewachsene Schiferhund sind ein ungleiches
Paar. Ein Nachbar informiert Vater und Mutter. Ab sofort darf ich
Hasso nicht mehr ausfiihren.

Ich vermisse das Zuhause meiner Grofeltern. Die hiibschen
Vorhinge, die jungen Katzen. Die Ruhe und das Gefiihl, an nichts
schuld zu sein. Andere Miitter erzihlen ihren Kindern vor dem
Zubettgehen Mirchen von Feen und Zauberern. Meine Mutter
erzihlt mir auf dem Bettrand sitzend, wie meine Ankunft ihre
Zukunft zerstort habe. Sie sagt: »Ohne dich wiire ich Fotomodell
oder Arztin geworden. Und was bin ich nun? Die Frau des Haus-
warts.« Ich erfahre auch: Meine Ankunft hat verhindert, dass Mut-
ter Geld verdienen und die Eltern sich eine Wohnung mit Heizung
leisten konnten. In ihrem ersten Daheim fehlte sogar ein Tisch,
sodass sie das Essen auf dem Fuflboden sitzend einnehmen muss-
ten. Meine Schuld an ihrer Armut und ihren unerfiillten Triumen
wiegt fiir Mutter offenbar schwer, wihrend Vater hochfliegende
Pline hegt, die jedoch alle unerfiillt bleiben.
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18. Februar 1976

Als ich sechsjihrig bin, zichen wir erneut um — nach Greifensee.
Die Eltern arbeiten nun beide, ihr Sozialleben findet im einzigen
Restaurant der Umgebung statt. Wir leben in einer Gohner-Sied-
lung: Die riesige Landschaft aus vorfabrizierten Bauelementen im
Stil von Plattenbausiedlungen gefillt mir sehr gut, das Optische
deprimiert mich keineswegs. Ich sehe Griinflichen, Spielplitze,
Sitzgelegenheiten, Kinder, junge und alte Menschen und blicke an
manchen Tagen nun bis an den Rand des Horizontes. Ich besuche
die Primarschule und bin eine gute Schiilerin. Meine Eltern sind
stolz, denn obwohl sie alle Studierten hassen, halten sie Bildung
paradoxerweise fiir das héchste Gut der Menschheit. Freizeitakti-
vititen hingegen und neue Erziehungsansitze, die es den Kindern
erlauben, eine eigene Meinung oder Wiinsche zu formulieren,
titulieren sie als licherliches Getue von pidagogischen Dumm-
kopfen, die sie im linksradikalen Milieu orten.

Bestrafungen sind in unserer Familie hiufig. Ein trotziger Blick,
Widerworte, eine Trine, die zum falschen Zeitpunke iiber die Wan-
ge kullert, fithren zu Sanktionen. Hausarrest ist dabei kein Thema.
»Verschwindes, sagt Mutter, worauf ich sofort die gelben Gummi-
stiefel anziehe. Ich verbringe Stunden und Tage im Freien. Bei
Wind und Regen sitze ich in der Betonréhre, die zum Spielplatz
gehort. Niemand sucht nach mir, niemand erlaubt die Riickkehr.
Den Fragen fremder Erwachsener weiche ich aus, fiir mich ist
diese Situation normal und kein Grund zur Aufregung. Bald weif3

ich, wann der giinstige Zeitpunkt gekommen ist, um ins Haus zu
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schleichen. Es liegt dann etwas in der Luft, eine Schwingung, ein
Duft, ein Klang. Vielleicht weiff ich auch einfach nach Nachmit-
tagen und Abenden, an denen nur vordergriindig nichts geschieht,
der Himmel seine Farbe veridndert, Végel zwitschern und ver-
stummen, Ameisenstraflen eine nie enden wollende Unterhaltung
bieten, die Katze vor dem Hund fliichtet, der Hund vor seinem
Meister und mein Notizheft sich mit neuen Schilderungen fiillt,
dass ich zuriickkann — und auch muss.

Stillschweigend und als wire nichts gewesen, setze ich mich an
den Tisch und warte darauf, dass mir Vater einen Stof versetzt
oder mich an den Haaren zupft. Abneigung zu duf8ern, fillt mei-
nen Eltern nicht schwer, sie konnen auf eine breite Palette von
Anschuldigungen und hisslichen Wértern zuriickgreifen. Was ich
lange Zeit als normal betrachte, empfinde ich erst viel spiter als
eigenartig: Wenn Vater seine Zuneigung oder Versshnlichkeit
kundtun will, rempelt er mich an, stellt mir ein Bein, zwickt mich
heftig oder versetzt mir mit der Hand Schlige von unterschied-
licher Hirte.

Gleichzeitig entwickeln sich meine Eltern zu Tierfreunden. Im
Kinderzimmer pflege und fiittere ich Streifenhsrnchen, Reptilien
und aus dem Nest gefallene Vigel. Mit ihnen lebe ich Fiirsorglich-
keit und andere positive Gefiihle aus, vor allem aber erméglichen
mir die Tiere die Flucht in eine andere Welt. Vater, der gern Poli-
zist geworden wire, fithrt mit der neuen Schiferhiindin Hilla ein
diszipliniertes Arbeitstraining im Freien durch, zu dem er mich
bald mitnimmt. Die Zuneigung der Eltern zu den Tieren empfinde
ich als echt, wenn auch als dominant. Sie und leider viele Tier-
freunde schieben anderen Menschen die ganze Schuld an ihren
Enttiuschungen und Misserfolgen in die Schuhe, ohne ihre eige-
nen, meist mangelhaften Sozialkompetenzen zu hinterfragen. In
den Tieren dagegen finden sie widerspruchslose Gefihrten, die
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ihnen gehorchen und ihr Selbstwertgefiihl steigern. Deren eigene
Bediirfnisse stehen aber oft erst an zweiter oder dritter Stelle.

Fiir anderes bin ich den Eltern riickblickend dankbar: Von Ge-
fithlsduselei im Umgang mit Hund, Katz und Maus halten sie
nichts. Schauen wir uns zusammen einen Tierfilm an, darfich das
Zimmer nicht verlassen, wenn der Léwe die Babygazelle reifit.
»Das ist Nature, lautet das Argument meines Vaters, und Heulen
ist auch nicht erlaubt.

Dass unsere Schiferhiindin verunfallte, ist der Ausloser fiir eine
Geschiiftsidee, von der sich mein Vater personlichen Erfolg ver-
spricht. Erst nach zwei Stunden und unzihligen verzweifelten
Telefonaten fand sich ein Fahrer, der bereit war, das stark blutende
und schwer verletzte Tier zu transportieren. Die berechtigte An-
nahme, dass es immer wieder zu solchen Situationen kommt,
wenn Haustiere angefahren oder auf andere Art verletzt werden,
lasst meine Eltern die »Veterindrambulanz« griinden, die sie spiter
unter dem Namen » Tierambulanz« weiterfiithren.* Dieses unaus-
gegorene Projeke gerit zur Obsession meines Vaters: Er will schweiz-
weit flichendeckend die Bergung verunfallter und verletzter Tiere
garantieren und daraus ein florierendes Business machen. Da er
kein Geschiftsmann ist, von einer strukturierten Betriebsfithrung
nicht nur keine Ahnung hat, sondern eine solche auch fiir iiber-
fliissig hilt, wird dieses Ziel unerreichbar bleiben. Der Pikettdienst
findet neben dem Telefon im Wohnzimmer statt, und anfinglich
muss rund um die Uhr ein Mitglied der Familie auf nur sehr selten
eingehende Meldungen warten. Bis die ersten Mobiltelefone auf
den Markt kommen, dauert es noch Jahre, und erst viel spiter er-
leichtern Umschaltkasten und Pager diese Aufgabe.

*1999 wurde ein neuer Tierambulanz-Verein gegriindet, der heute noch titig

ist, aber weder mit meinem Vater noch mit mir etwas zu tun hat.
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Ich entdecke einen Hengst, der mit eng zusammengebundenen Vorder-
und Hinterbeinen in einem Abfallberg steht, der prallen Sonne ausgesetzt,
zur Reglosigkeit verdammt.

Einheimische Beobachter berichten, das Tier, das wir spiter nach Salvador

Dali benannten, befinde sich seit Wochen in dieser Situation.



Wir waren entsetzt, als wir im alten Tierheim sahen, wie die Katzen auf
engstem Raum, in Eiseskilte und in Dunkelheit leben mussten. Sie alle
fanden spiter Unterschlupf in unserem Tierheimneubau.
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Was wir auch bei anderen Hunden und Katzen feststellen, die aus quilenden
Umstinden befreit werden: Die Tiere erholen sich oft schnell, nicht zuletzt

dank der neuen Sicherheit und dem menschlichen Wohlwollen.
(Alle Bilder: Rumiinien)



Bei unseren Einsitzen impfen wir die Tiere, entwurmen sie, verarzten
ihre Wunden, behandeln Augen- oder Hautkrankheiten und haben
so schon Tausende gerettet. (Ungarn)



Nachtrag, Oktober 2021



Erkenntnis dank Froschschenkeln
und Hiihnereiern: Jean

Wie kostbar und wenig selbstverstindlich es ist, einen Partner zu
finden, der die gleichen Werte teilt, war mir bereits vor vielen
Jahren dank Jean, einem lieben Freund, bewusst geworden. Wir
beide hatten damals fiir kurze Zeit eine Beziehung, trafen uns
entweder bei mir in Ziirich oder bei ihm in Paris. Unsere unter-
schiedliche Lebenseinstellung und mein Verantwortungsgefiihl
fithrten immer wieder zu Diskussionen. Eines Tages — ich hatte
ihm gerade auseinandergesetzt, warum ich keine Eier von Hiih-
nern aus Legebatterien esse, und ihn wegen der Froschschenkel auf
seiner Einkaufsliste kritisiert — erklirte er mir: »Ich will nicht, dass
du dich stindig fiir alles Mgliche einsetzt und dich um alles kiim-
merst, was auf der Welt passiert. Ich biete dir ein schones Leben.
Und ich will, dass dein einziges Problem das ist, ob du dich auf dem
Riicken oder auf dem Bauch auf der Sonnenliege rikelst.« Ich war
nicht sauer, ich war baff. Und es fiel mir wie Schuppen von den
Augen: Genau darum war es auch jedes Mal in fritheren Beziehun-
gen gegangen, immer wieder war ich an Menschen mit anderen
Wertvorstellungen geraten. Jean hatte mir nun in einfachen Wor-
ten klargemacht, wo das Problem lag. Und so antwortete ich ihm,
dass ich beabsichtigte, so zu bleiben, wie ich war, und dass ich mich
in meiner Umsicht sogar noch weiterentwickeln wollte. Wir trenn-
ten uns in Frieden. Ich bin ihm noch heute dankbar fiir seine Klar-
heit: Ich hatte bis dahin nicht realisiert, dass es Menschen gibt, die
es einfach nicht interessiert, welche Auswirkungen ihr Verhalten
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aufandere Lebewesen — ob Mensch oder Tier — hat. Spiter gestand
mir Jean iibrigens einmal, dass er seit damals keine Froschschenkel
und keine Eier aus Batterichaltung mehr gegessen hat.

Mit Lars, den ich 2013 kennen lernte, hatte ich definitiv den rich-
tigen Partner gefunden. Wir teilten die gleichen Werte und konn-
ten einander blind vertrauen. Auf unsere Heirat 2016 folgten wun-
derbare Ehejahre. Obwohl ich sehr viel arbeitete und im Ausland
im Einsatz war, konnten wir oft gemeinsame Zeit verbringen —auch
weil er mich neben seiner Arbeit als Physiotherapeut bei der Tier-
schutzarbeit weiterhin unterstiitzte. Wir beide hatten das gefunden,
was andere ihr Leben lang suchen: die grof8e Liebe. Wir genossen
das Zusammensein, ohne dass uns je langweilig wurde. Wenn wir
einmal nicht einig waren, konnten wir das im Gesprich kliren.
Und logisch war auch mal die eine oder der andere sauer, doch das
loste sich innerhalb kiirzester Zeit wieder auf, aus Freude und
Dankbarkeit dariiber, dass wir einander hatten. Denn wie ein Da-
moklesschwert schwebte iiber uns das Wissen um Lars’ Hirntumor,

der jederzeit wieder wachsen konnte.

Kriimel, Thirty, Pferde: Ruminien

Unsere Projekte entwickelten sich derweil stetig weiter. In Rumi-
nien etwa konnten wir inzwischen stolz auf viele Tausende behan-
delter, kastrierter und geretteter Tiere zuriickblicken. Die beiden
Tierwaisen-Hospitiler — die OAHs (Orphan Animal Hospitals) — in

Bukarest und Galati, die wir 2016 gegriindet hatten, sind wichtige



	Leseprobe 
Heimatlos | Aus dem Tagebuch einer Tierschützerin
	Widmung
	Motto
	Vorwort zur Neuauflage
	Vorwort
	10. Mai 2015
	30. Juli 1973
	14. Oktober 1974
	18. Februar 1976
	| Bildteil |
	Nachtrag, Oktober 2021
	Erkenntnis dank Froschschenkeln und Hühnereiern: Jean
	Krümel, Thirty, Pferde: Rumänien




